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Ein Ueberblick über 600 Jahre ſeiner Seſchichfe (1085—1048). 
Vortrag im Ulmer Alterkumsverein am 1. Oktober 1926. 
Von Pfarrer Dr. Jo ſe j Zeller in Saufen o. U. 


Nakur und Kunſt haben ſich vereinigt, das Städfchen 
Blaubeuren zu einem der anziehendſten Erdenwinkel zu ge- 
ſtalten. Als die beiden Kleinodien Blaubeurens, als die 
Hauptanziehungs- und Glanzpunkte des Städtleins gelten mit 
Recht der Blautopf und der Chor der nahen Kloſterkirche 
bezw. der Hochaltar im Kloſter, wie man in Blaubeuren zu 
ſagen pflegt. Als dritte Merkwürdigkeit kommt hinzu die 
reiche Geſchichte des Platzes. Während die Kunſtgeſchichte 
von Blaubeuren vielfache Bearbeitung gefunden hat, iſt die 
eigentliche Kloſter- und Stadtgeſchichte noch lange nicht ge- 
bührend erforſcht. Auch der heutige Vorkrag kann und will 
nichts Abſchließendes geben, ſondern lediglich eine Zuſammen- 
faſſung deſſen bieten, was den bisher gedruckten Quellen und 
der dürftigen Literatur ) zu entnehmen ift. Selbſtändige 
Ouellenforſchung habe ich nur für den einen Abſchnitt des 
Vortrags gemacht, der ſich mit den Kloſterreformen des 15. 
Jahrhunderts, meinem ſpeziellen Arbeitsgebiet, befaßt. Wei- 
ker zu gehen verbot ſich ſchon im Hinblick auf die ſeit 1914 
von der Würkt. Kommiſſion für Landesgeſchichte beſchloſſene, 
von Archivrat Dr. G. Mehring vorbereikele Herausgabe der 
Blaubeurer Geſchichtsquellen, die hoffenklich nicht mehr lange 
auf ſich warten laſſen. 

Es iſt kein Wunder, daß der wunderſame Blaukopf, 
„Deukſchlands ſchönſte Quelle“, „mit der unverſieglichen Fülle 
und unergründlichen Tiefe feines tiefblauen Waſſers“, mik fei- 
nen Baumesſchatten und ſeinem Felſenkranz, mit ſeinem 
ſtillen Kloſter, das ſich in feinem Spiegel malt, einen Dichker 
wie Mörike zu dem ſinnigen Märchen von der ſchönen Lau 
angeregt hat. Von Urzeiten her hat der Zauber dieſes Quells 
die Phantafie des Volkes beſchäftigt und ihm zugleich eine 
religiöſe Scheu eingeflößk. Wir haben daher keinen Grund, 
an der in Fabris Ulmer Chronik vorliegenden Ueberlieferung 
zu zweifeln, daß hier ſchon unſere heidniſchen Vorfahren der 
Goktheit geopfert haben, daß wir hier „eine goltgeweihle 
Stätte, wie wenige weit und breit“ vor uns haben. In der 
chriſtlichen Zeit trat dann an die Stelle des heidniſchen Hei- 
ligtums ein chriſtliches, und zwar ein Kirchlein Johan- 
nis des Täufers.) Auch eine kleine Alemannenſiedlung 


1) Aus dem letzlen Jahrhundert iſt außer der geoͤrängken Dar- 
ſtellung in der Blaubeurer Oberamksbeſchreibung von 1830 keine 
zu ſammenfaſſende Arbeit zu erwähnen als die kleine Schrift von 
Sigwark (1861, enthalten in 8 Nachrichten über das ev. ⸗-kheol. 
Seminar in Blaubeuren 1857/61, S. 27—43). 

2) Pgl. Ed. Paulus bbezw. Ed. Paulus und Rob. Stieler), 
Aus Saber (1887) S. 188 f. und den ſchönen bbeſchreibenden) 
Aufſaß von Paul Weizſäcker, Blaubeuren, in beſonderer 
Beilage des Staatz-Anz. f. Würkt. 1900 S. 289 ff. 


war ſchon früh vorhanden, wahrſcheinlich aus wenigen Häu- 
ſern beſtehend, deren Mittelpunkt eine oder mehrere Mühlen 
gebildet haben dürften; fie führte den Namen Buren, Be u- 
ren (von althochdeutſch bur = Haus, Wohnung), ſpäter (erff- 
mals um 1175) im Unterſchied von den vielen gleichnamigen 
Orten Blaubeuren (= Häuſer an der Blau) genannt. 


Die Enkſtehung des Kloſters fällt in die Zeit des gewal- 


tigen Kampfes zwiſchen Papſt Gregor VII. und dem deutſchen 


Kaiſer Heinrich IV. Dieſer ſogenannke Inveſtiturſtreit ver- 
heerte bejonders auch Schwaben, das von Anfang an im Mit- 
telpunkt des Kampfes lag. Alles, jo klagt eine Augsburger 
Chronik, war in dieſen Jahren „doppelt: Papſt und Gegen- 
papſt, Biſchof und Gegenbiſchof, König und Gegenkönig, Her— 
zog und Gegenherzog“; Bürgerkrieg und Fehden wüketen, 
das Land wurde „durch Rauben, Morden und Brennen elend 
verwüſtel“. In Schwaben kam auch die ſtreng kirchliche Be- 
wegung am früheſten und mächkigſten zum Durchbruch; hier 
gelang es dem Biſchof Gebhard III. von Konſtanz (1084 bis 
1110, aus dem Geſchlechte der Zähringer, ſeit 1089 päpſtlicher 
Legat), die führenden ſüddeutſchen Fürſten (Zähringer und 
Welfen) auf die Seite des Papſtes zu ziehen. Seine kirch⸗ 
lichen Grundſätze hatte Gebhard im Kloſter Hir ſau (bei 
Calw) geholt, in der Schule des Abts Wilhelm des Seligen 
(1069 —1091), unter dem dieſes Schwarzwaldkloſter zu großer 
Blüte und weltgeſchichtlicher Bedeutung gelangte. Die KIö- 
ſter „St. Blaſien, Schaffhauſen und beſonders Hirſau“ waren 
im Süden Deutſchlands „gewiſſermaßen gregorianiſche Feſtun⸗ 
gen. Dort fanden die bedrängten und vertriebenen Gejin- 
nungsgenoſſen eine ſichere Zuflucht und von dort aus wurde 
der Angriff auf die Gegner geleitet“ (Alb. Hauck, Kirchen- 
geſchichte Deutſchlands III. /, 871). Die Hirſauer trugen näm- 
lich die Ueberzeugung von der Rechkmäßigkeik der päpſtlichen 
Forderungen und den Abſcheu gegen Simonie und Prieſter- 
ehe durch Work und Schrift ins Volk. Die wichkigſte Tat zur 
Stärkung des Papſttums war die Kloſterreform, die Einfüh- 
rung der Hirſauer Gewohnheiten in anderen Klöſtern. Eine 
große Zahl von Benediktinerklöſtern wurde in wenigen Jahr- 
zehnten von Hirſau (und ebenſo von St. Blaſien) aus teils neu 
gegründet, keils reformiert (im Geiſte Hirſaus erneuerh. Alle 
dieſe Klöſter ſtanden in einer gewiſſen Verbindung. In den 
Zeiten des heißen Kampfes hielt fie der gemeinſame Geiſt zu- 
ſammen. Aber der Verſuch Abt Wilhelms, fie zu einem feſt⸗ 
organiſierken Ganzen, einer ſog. Kongregation, nach dem Nu- 
1 der burgundiſchen Abtei Cluny zuſammenzuſchließen, miß- 
ang. 

Anker den Hirſauer Neugründungen in Schwaben neh- 


men St. Georgen auf dem Schwarzwald (1085) und Zwie- 
falten (1089) den erſten Platz ein. Faſt zur gleichen Zeit und 
unter ähnlichen Umſtänden entſtand unſer Blaubeuren 
als Familienſtiftung der Grafen (und ſpäteren 
Pfalzgrafen) von Tübingen. Die Gründungsgeſchichke 
iſt durch die geſchwätzige Sage ſpäkerer Jahrhunderte arg ver- 
dunkelt worden. In zuverläſſigen Quellen erſcheinen als 
Hauptſtifter die gräflichen Brüder Heinrich und Hugo und ihr 
Vaker (Anſelm?), ſowie Heinrichs Gattin Adelheid, Tochter 
des Grafen Zaifolf vom Kraichgau, und deren Oheim, Biſchof 
Johann 1. von Speyer (10901104). Zuerſt verfuchte man, 
bei der St. Aegidiuskapelle in Egeljee auf dem Hohenwang 
bei Weſterheim ein Kloſter anzulegen; aber die Gegend war 
zu rauh und unfreundlich, und es zeigte ſich auch, daß das 


2 


Kloſter ohne Mühle und fließendes Waſſer nicht beſtehen 


könne. Daher entſchloſſen ſich die Grafen im Jahre 1085 
(halten wir mit dem Vorbehalt, daß es auch fünf, höchſtens 
zehn Jahre jpäter geweſen fein kann, an dieſem Jahre feſt, das 
die wohl alte Blaubeurer Ueberlieferung nennt), dasſelbe an 
den Fuß der Alb nach Blaubeuren zu verlegen, an den 
geheimnisvollen Blaukopf, wo ſeit alters eine dem hl. Jo- 
hannes dem Täufer geweihte Kirche (Kapelle) ſtand. Sofort 
wurde mit dem Bau des neuen Kloſters begonnen, das gleich- 


falls St. Johann Baptiſt zum Patron erhielt und von den. 


genannten Stiftern und zahlreichen anderen Wohlkätern mit 
reichem Beſitz ausgeſtattet wurde. Zur Leitung desſelben wurde 
der Hirſauer Mönch Azelin als Abt berufen; dies geſchah 
noch zu Lebzeiten Wilhelms des Seligen, der am 5. Juli 1091 
ſtarb. Gräfin Adelheid, die kinderloſe Witwe Heinrichs von 
Tübingen, reiſte 1098 ſelber nach Rom, um das Kloſter in das 
Eigentum des hl. Petrus (d. h. des apoſtoliſchen Stuhles) zu 
übergeben und die Stiftung durch den Papſt beſtätigen zu 
laſſen. Es geſchah dies durch Urkunde Urbans II. vom 25. 
Januar 1099. Die Vogkei, d. h. der Schutz und Schirm des 
Kloſters, blieb bei der Stifterfamilie; der Witſtifter, Graf 
Hugo, erſcheint um 1100 als Vogt von Blaubeuren, ebenſo 
ſpätere Tübinger bis 1267. 

Dir find krotz der Dürftigkeit der Quellen wohl berech— 
figt, von einer erffen Blütezeit in den erſten Jahr- 
zehnten ſeines Veſtehens zu ſprechen, die vor allem in den faſt 
unüberſehbaren Güterſchenkungen, wie ſie Tubingius uns 
überliefert hat, heute noch greifbar zum Ausdruck kommt.) 
Dieſe Blütezeit mag etwa die Regierungszeit der vier erſten Klo- 
ſtervorſteher umfaßt haben. Abt Azelin ſtarb am 18. Dezem- 
ber 1101. Ihm folgte, gleichfalls aus Hirſau berufen, Abt 
Otto, der ſpäter auf die Reichsabtei Rheinau poſtuliert wurde 
und dann Blaubeuren aufgab. Die beiden nächſten Aebte 
brachten Reliquien aus weiter Ferne, Rudiger 1116 aus Rom, 
Wolpoto J. 1122 aus Salzburg. Einen großen Tag ſah das 
Jahr 1124: die Weihe der neuerbauten großen Kloſterkirche 
mit 5 Altären im Chor durch Biſchof Ulrich von Konftanz; 
am 5. Juli 1125 folgte die Weihe des Kreuzalkars. Sicher 
waren noch mehr Alkäre vorhanden, die erſt nach und nach 
erſtellt wurden. Die Anlage war ohne Zweifel dreiſchiffig 
und baſilikal (mit erhöhtem Wittelſchiff).) Der große Chor 


) Leider iſt der alte Abdruck Sakklers (Württemberg unter der 


Regierung der Graven 5 [1768], 338 ff.), auf den wir immer noch 
angewiejen find, voll von Leſefehlern. — Die, ſoviel ich ſehe, nie 
bedeukenden Beſitzungen unſeres Kloſters in Ulm 
ſcheinen nicht ſoweik zurückzugehen. Urkundlich iſt bezeugt die 
Schenkung von zwei Gütern (predia, darunter eine Mühle) in Ulm 
durch einen Amman H. um 1230, worüber 1236 die Erben und das 
Kloſter ſich verglichen (Wirkemberg. Urkb. 4, 423). Ein Blaubeurer 
Kloſterhof ſcheint in Ulm nie eriftiert zu haben; wenigſtens weiß die 
Ulmer Oberamksbeſchreibung nichts von einem ſolchen. 

) Der Führer durch „Das Kloſter zu Blaubeuren“ von dem 
verſtorbenen Hofrat Karl Baur 4. Aufl. (1919) S. 70 Figur 32 
gibt eine Anſicht der alten (romaniſchen) Kloſterkirche „nach einer 
Abbildung auf einem leider vergangenen und nicht mehr ſichkbaren 
Wandgemälde im Kreuzgang“. Dieſe Anſichk dürfte nicht in allen 
Skücken zuverläſſig ſein. Sie zeigt, was beim Hirſauer Schema ſehr 
unwahrſcheinlich iſt, eine Hallenkirche mit geradlinigem Chor- 


Die eigenarkige Anlage der doppelgeſchoßigen Vierung mit quadra- 


läßt auf einen ſtarken Mönchs(Priefter-)konvent ſchließen. 
Daneben gab es wie in allen Hirſauer Klöſtern Konvers- oder 
Laienbrüder, ſpäter einfach „Brüder“ geheißen, ihre Zahl ging 
ſpäter immer mehr zurück. Die Verfaſſung (Abt, Prior und 
Konvent) und Aemterordnung bot keine Beſonderheiken ge— 
genüber den übrigen Klöſtern des Hirſauer Reformkreifes. 

Blaubeuren war, wie faſt alle Klöſter jener Zeit jahr- 
hunderkelang, aber wohl nicht ſchon von der Stiftung an, ein 
Doppelkloſter, d. h. es beſtand etwa ſeit 1100 neben dem 
Männerkloffer und in völliger, auch wirtſchafklicher, Abhän— 
gigkeit von ihm auch ein Frauenkonvenk. Schon ſehr früh 
wurde dieſer weiter vom Männerklofter wegverlegt in die 
Nähe der heutigen Bleiche (an die Gießelsbachquelle), wo am 
2. Oktober 1155 die Kirche der Frauen zu Ehren des hl. Niko- 
laus eingeweiht wurde. Dieſes Frauenkloſter wird um 1400 
leztmals erwähnt; bald hernach muß es ganz eingegangen 
ſein. Bedeutung hat es nie erlangt. 

Skandes- oder Geburtsunkerſchiede gab es im Kloſter 
Blaubeuren enkſprechend den Hirſauer Grundſätzen nicht. Im- 
merhin dürfte der Mönchskonvent in den erſten drei Jahr- 


hunderken einen erheblichen Beſtandkeu von Adeligen ent- 


halfen haben, und noch im 14. Jahrhundert begegnet ein Abt 
aus einem altfreiherrlichen Geſchlechk (Rumpold v. Greifen 
ſtein); ſeit dem 15. Jahrhundert hakte das bürgerliche und 
bäuerliche Element die ausſchließliche Herrſchaft. 

Von den Tagen der Stiftung an legken die Benedikkiner 
von Blaubeuren Werk auf den Beſitz einer Bücherſammlung. 
Ein Grundſtock wurde vom Mutterklofter Hirſau mitgebracht 
und durch die Schreibekätigkeit der Mönche, durch Kauf und 
Schenkung ſtetig vermehrt. Die ältefte Blaubeurer Biblio- 
thek enthielt haupkſächlich lheologiſche Werke, aber doch auch 
manche römiſche Klaſſiker (Cicero, Salluſt, Ovid), ein Beweis, 
daß auch die welkliche Bildung geſchätzt war. Die ſchon 1159 
bezeugten Blaubeurer Wallfahrken werden den Priefter- 
mönchen manche Seelſorgsarbeit gebracht haben; dagegen be- - 
faßten fie ſich mit der regelmäßigen Seelſorge nicht und lie- 
zen ihre Patronatspfarreien, auch die Stadtpfarrei ſelbſt, 
durch Welkgeiſtliche verſehen. „Daß ſich das Kloſter Blau— 
beuren, wie die Benediktiner-Klöffer überhaupt, auch um die 
Kultur des Landes verdient gemacht haben, iſt kaum zu be- 
zweifeln; wahrſcheinlich wäre ohne dasſelbe in der wilden Ge- 
gend des Blautopfs nie eine Stadt Blaubeuren entſtanden“, 
jagt Memminger in der Oberamtsbeſchreibung, und er 
wird damit Recht behalten. ö 

Die Stadt Blaubeuren hal nichk ſchon 1122, wie 
die Sage will, ihren Anfang genommen; ſie iſt vielmehr aus 
einer Marktanſiedlung hervorgegangen, die ein privater 
Grundherr mit königlicher Erlaubnis ins Leben gerufen hat. 
Den Grund und Boden zum Hauptteil derſelben hat hier wie 
in Isny das Kloſter abgetreten; die Errichtung der Markt- 
anſiedlung auf nunmehr eigenem Grund und Boden aber iſt 
ausſchließlich das Werk des Kloſtervogts, eines Pfalzgrafen 
von Tübingen. Die raſche Enkwicklung des Markts zur Stadt 
durch Befeſtigung mit Wall und Graben fällt in die erſten 
Jahrzehnte des 13. Jahrhunderks; 1267 erſcheink die Stadt als 
fertig. Eine Pfarrei Blaubeuren beſtand ſchon um 1185. 

Kloſtervogt und Stadtherr war 1267 noch Pfalzgraf Ru- 
dolf III. von Tübingen; zwei Jahrzehnte ſpäter aber find Stadt 
und Vogtei, ſeit 1303 als Lehen von Heſterreich, in den Hän- 
den der Grafen von Helfenſtein, die 1447 ihren Be- 
ſitz in der Gegend an Württemberg verkauften. Die Vogkei 
war alſo Erb- und Kaſtvoglei, d. h. im Widerſpruch mit den 
vom Papſt gewährten Freiheiten eine ausgeſprochene Herr- 
ſchaft der Stifterfamilie und ihrer Rechtsnachfolger über ihr 
Hauskloſter. Es iſt kein Zweifel, daß die rückſichtsloſe Aus- 
übung der Vogteigewalt durch die lezten Vögte aus dem Tü- 


tifhem Vierungskurm wurde, wie ſchon vor 20 Jahren Alfred 
Schröder Archiv f. chriſtl. Kunſt, 1907 S. 72) geſehen hat, in 
Blaubeuren wie in der ebenfalls hirſauiſchen Kloſterkirche zu Ober- 


j : elchingen aus dem alten romaniſchen Bau in den Neubau des 15. 
abſchluß, das Querſchiff genau in der Mifte des ganzen Baues. 


Jahrhunderts übernommen; vgl. auch Julius Baum, Kunff- und 
Alkerkumsdenkmale d. OA. Blaubeuren (1911) S. 16. . 


binger Hauſe und durch die verſchuldeken Helfenſteiner viel 
zu dem Zerfall des Kloſters im 13. und befon- 
ders im 14. Jahrhunderk beigetragen hat. Dazu 
kamen Bedrückung durch ſonſtige welkliche Große, Schädi- 
gung durch Kriegsheere, Mißwachs und Peſtilenz. Das Klo- 
ſter war im 14. Jahrhundert genötigt, Laien für die Verkeidi⸗ 
gung ſeines Beſitzes hohe Summen zu zahlen, und dadurch 
verarmk. Zu gleicher Zeit ging es mit der klöſterlichen Zucht 
abwärts. Es find nur wenige Nachrichten aus dieſem kraurig- 
ſten Abſchnitt der Kloſtergeſchichte auf uns gekommen (nicht 
einmal die Reihenfolge der Aebke ſteht ſicher); aber dieſe 
wenigen enkrollen ein wirklich befrübendes Bild vom dama— 
ligen Zuſtand des Kloſters. Dreimal werden Roheitsdelikle 
ſchlimmſter Art gemeldet: 1316 mußten zwei adelige Mönche, 
Nudiger v. Schelklingen und der ſchon erwähnke Rumpold 
v. Greifenſtein, wegen grober Tätlichkeiken, die fie an ihrem 
Abt begangen hatten, exkommunizierk werden, was aber nicht 
hinderte, daß der eine der beiden drei Jahrzehnte ſpäter ſelbſt 
zur äbtlichen Würde erhoben wurde. Unter Abt Albert (1333 
bis 1347) wurde der Kloſterprior von einem Diakon Konrad, 
den wir wohl unter den Mönchen zu ſuchen haben, geköket, 
und noch im Jahre 1407, als bereits wieder die Beſſerung be- 
gonnen hakte, wurde Abt, Johann von einem feiner Mönche 
im Krankenhaus des Kloſters fo. ſchwer verwundet, daß er am 
12. Tag der Wunde erlag. Die damaligen Schirmvögke, die 
Grafen v. Helfenſtein, waren nicht imſtande, dem Uebel Ein- 
halt zu kun; war doch das Helfenſteiner Geſchlecht ſelbſt in 
raſchem Verfall begriffen, feitdem es 1356 in zwei Linien, die 
Blaubeurer und Wieſenſteiger, ſich geteilt hatte. Es ſoll jo 
weit gekommen fein, daß eine Zeil lang weder Abt noch 
Mönche im Kloſter geweſen ſeien (2). Da kamen ihm gute 
Seelen zu Hilfe, insbeſondere mehrere Glieder der Ulmer 
Patrizierfamilie Kraft, die vom dankbaren Konvenk als 
zweite Stifter geehrt wurden, und das Kloſter begann ſeit dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts „in Perſonen und Beſitzungen 
wieder zu gedeihen“ (Felir Fabri). Aber die innere Erneue- 
rung ließ noch ein halbes Jahrhunderk auf ſich warfen. End- 
lich im Jahre 1451 oder 1452 wurde nach dem Vorgang zahl- 
reicher Benediktinerklöſter mit Hilfe des Nachbarkloſters 
Wiblingen, ohne Zweifel auch unter fatkräftiger Mitwirkung 
des neuen Schirmherrn (des Grafen Ludwig d. Jüng. von 
Würktemberg-Urach bezw. ſeines Vormunds und Oheims 
Ulrich von der Stuttgarter Linie), auch das Johanniskloſter 
am Blautopf zur Beobachtung der Ordensregel zurückgeführt, 
und alsbald „kehrte mit dem hl. Gehorſam auch der gute Ruf 
wieder, der verloren gegangen war“ (Fabri). Blaubeuren krat 
gleichzeitig der Vereinigung (Union) der reformierken Klöſter 
bei, die in der Abtei Melk in Niederöſterreich ihren Mittel- 
punkt hatte und deren rührigſte Mitglieder in Schwaben 
Wiblingen und Sk. Ulrich in Augsburg waren. 


Mit der Einführung der Reform begann eine zweite 
Blülezeil des Kloſters; kein Wunder, wenn man mit ihr eine 
neue Zeikära in der Geſchichte des Hauſes beginnen ließ und 
noch nach mehr als vier Jahrzehnten mit Stolz nach „Refor- 
makionsjahren“ rechnete (vgl. die lateiniſche Inſchrift am Sür- 
linſchen Chorgeſtühl, die befagt, daß dasſelbe im Jahre des 
Herrn 1493, im 18. Regierungsjahr Abk Heinrichs, im 42. 
Jahr der Reformierung, anno reformationis 42., angefertigt 
wurde). Die Reform wurde alſo unker Abt Heinrich Hafen- 
berg im genannten Jahr eingeführk und von ſeinen nächſten 
Nachfolgern Alrich Kundig (14551475), Heinrich Fabri 
(14751495) und Gregor Röſch (1495 —1523) aufrecht erhal- 
ten und weitergeführt. Die zwanzigjährige Regierung des 
Abts Heinrich Fabri (oder Schmid), der gleich feinen 
beiden unmittelbaren Vorgängen einer Blaubeurer Bürgers— 
familie entffammte, bezeichnet die eigentliche Glanzperiode 
unſeres Kloſters, die ein quf unterrichteter Zeitgenoſſe, der 
Ulmer Dominikaner und Chroniſt Felix Fabri, im Jahre 
1488 mit folgenden begeiſterken Worten ſchildert: „Von Tag 
zu Tag begannen fie wieder vorwärts zu kommen und be— 
kamen mehr als andere benachbarte Klöſter nüßliche Per- 


ſonen, gelehrt in den Künſten, in der hl. Goktesgelehrtheit, in 
der Nakurkunde, der Medizin, der Geſchichte und andern 
Wiſſenſchaften. An der Spitze dieſes Kloſters ſteht jetzt, Gokt 
ſei Dank, der bedeutende Mann, der hochwürdigſte Herr Abt 
Heinrich Fabri, der in unſerer Zeit den ganzen Bau des alten 
Kloſters abbrach und das neue Kloſter nicht ſowohl koſtbar 
als zweckmäßig und ſehr ſchön zu allgemeinem Skaunen und 
Bewunderung von Grund aus wiederaufbauke. Dank dem 
Geſchick dieſes ehrwürdigen Valers nun und dem Eifer ſeiner 
Mönche ſteht dieſes Kloſter in gukem Ruf bis heute durch die 
Menge geſchickker Perſonen, die Pracht der Gebäude und 
die Vermehrung der Beſitzungen“. Heinrich Fabri war hoch— 
angeſehen in den Kreiſen ſeines Ordens, bei Biſchöfen und 
Fürſten und wurde von dieſen häufig mit wichtigen Aufträgen 


betrauf; fo wirkke er als päpſtlicher Kommiſſär mit bei der 


Errichkung der Tübinger Hochſchule (1476/77) und bei der 
Reformierung der Barfüßer in Ulm und der Klariſſen in Söf- 
lingen (1484). Eine Anerkennung feines ausgezeichneten 
Wirkens dürfen wir darin erblicken, daß er für ſich und ſeine 
Nachfolger von Papſt Sixus IV. die Inful erhielt und in dem 
von ihm ſoeben vollendeken Kloſterneubau am 28. April 1482 
ein Provinzialkapitel, d. h. eine Verſammlung der ekwa 130 
Benediklineräbke der großen Kirchenprovinz Mainz-Bam- 
berg, begrüßen durfte. Fabri begann zuletzt (1491) auch den 
Neu- bezw. Umbau der Kloſterkirche, deren Chor mik dem 
welfberühmfen Hochaltar und dem herrlichen Geſtühl noch 
unter ihm 1493/94 erſtellt wurden, während die Vollendung 
des Langhauſes und der Innenausſtakkung feinem Nachfolger 
Gregor Röſch vorbehalten blieb. Der Um- und Neubau des 
geſamken Kloſterkomplexes dauerke bis 1510; er iſt durch keine 
Feuersbrunſt veranlaßt, wie die Sage will, ſondern wie die 
ganze lebhafte Kunſttätigkeit dieſer Jahrzehnte dem neuen 
Aufſchwung des Kloſters infolge Einführung der Reform zu 
verdanken. Hand in Hand mik dem aſzekiſchen Streben ging 
die Pflege der Wiſſenſchafk. vor allem der kirchlichen. Die 
klöſterliche Schreibſchule enkfalkeke wieder eine emſige Tätie- 
keit, und auch die junge Kunſt Gukenbergs wurde in den Dienſt 
dieſes wiſſenſchaftlichen Strebens geſtellk. 1475 (wahrſcheinlich 
mehrere Jahre lang) arbeitefe hier der Drucker Konrad 
Mancz, aus deſſen Preſſe einige anſehnliche Werke, die erſten 
in Alkwürktemberg geoͤruckken Bücher, hervorgingen; daß er 
mit dem Kloſter in Verbindung ſtand, iſt kaum zu bezweifeln, 
wenn auch von einer Klofterdrucerei. wie fie Stk. Ulrich in 
Augsburg beſaß, nicht geſprochen werden kann. 

Die Ordenszuchk war wieder fo gefeſtigk. und der Konvent 
lo ſtkark geworden. daß Blaubeuren überſchüſſige Kräfte zur 
Einführung der Reform an auswärkige Benediktinerklöffer 
abgeben konnte, fo ſchon 1462 im Verein mik Wiblingen und 
Elchingen nach Lorch, wo ein Blaubeurer (Johannes Schmid) 
als erſter Reformprior eingefehf und ein zweiter ſpäker zum 
Abk gewählt wurde (Georg Kerler, feit 1463 in Lorch, Abt 
1480—1510). 1485 wurden Mönche von Blaubeuren nach 
Schuttern im Bistum Straßburg verlanak. 1487 ein Mitalied 
des Blaubeurer Konvents (Johannes Koch) als Abt nach 
Echenbrunn im Biskum Augsburg (bei Gundelfingen a. Don.) 
berufen. 

In dieſer Periode ſah das Kloſter wiederholk ſehr vor— 
nehme Gäſke. Im Dezember 1503 beherbergfe es drei Tage 
lang den Kaiſer Maximilian I. mit Herzog Albrecht von 
Bayern und Markgraf Friedrich von Brandenburg, den Kai- 
fer abermals am 19. Juli 1504, im Herbſt 1503 des Kaiſers 
Sohn Philipp, endlich am 4. Mai 1526 den römiſchen König 
Ferdinand, den damaligen Herrn Würktembergs. Jeder der 
fürſtlichen Gäſte von 1503 und 1504 ließ dem Kloſter ein Glas 
mik ſeinem Wappen malen. 


Doch bereits ging ein neuer Geiſt durch das Land: der 
Humanismus (die vielfach einfeifige Wertſchätzung des alt- 
klaſſiſchen, heidniſchen Kulkur- und Bildungsideals) und die 
religiöſe Bewegung, die von Wittenberg ausging. Dieſe 
neuen Gedanken pochten auch an die Kloſtermauern. Ein 


! Ulmer Gewährsmann (der Arzt Dr. Wolfgang Mychard) be- 


zeichnet im Jahre 1522, wo Luther das Schwabenland ſchon 
„voll Jünger“ hakte, den Bruder Ambroſius in Blaubeuren 
als Freund des Evangeliums; ohne Zweifel meink er Ambro— 
ſius Scherer, der. 1523 zum Abt gewählt wurde. Die nächſten 
Jahre fehlen alle Nachrichten. Die neue Lehre konnke im 
Herzogtum Württemberg, deſſen Regiment feit der Vertrei- 
bung Herzog Ulrichs in katholiſchen Händen ruhke, vorerſt 
nicht recht Fuß faſſen. Das wurde mik einem Schlage 


anders, nachdem Ulrich im Mai 1534 ſein Land zurückerobert 


hakte. Sofort wurde die Reformation im ganzen Her- 
zogkum durchgeführt. Noch Ende 1534 wurde im Kloſter 
Blaubeuren mit der Invenkierung (Aufnahme des Vermögens 
und der Fahrnis) der Anfang gemachk: im Sommer 1535 
folgte ein prokeſtantiſcher „Leſemeiſter“, der im Kloſter evan- 
geliſche Predigten und Schriftleſungen zu halten hakke. Gleich- 
zeitig erſchienen die herzoglichen Kommiſſäre, welche hier wie 
anderwärks die Mönche aufforderken, mit einem Leibgeding 
von 40 fl. ſich abferfigen zu laſſen, oder aber für die Ver- 
ſchickung nach Maulbronn ſich bereit zu halten. Die Bene- 
diktiner von Blaubeuren blieben aber feſt. Die enkſcheidende 
Verhandlung war am 7. Januar 1536. Der Abt Ambros 
Scherer allerdings, deſſen ſchwankende Haltung wir ſchon 
kennengelernk haben, nahm die ihm zugedachte Penſion an; 
er legte die Kukte ab und lebte unter dem Titel eines herzog- 
lichen Raks im Kloſter, wo er 1545 ftarb. Von den Konven- 
kualen jedoch nahm keiner ein Leibgeding an; wenigſtens iſt 
aus den Alken nichks davon erſichklich. Sicher iſt, daß wenige 
Tage ſpäker Prior und Mönche, zwölf an der Zahl, aus dem 
Kloſter gejagt wurden. Sie fuchfen in andern Klöſtern ihres 
Ordens Zuflucht’) und durften auf Befehl des Königs Fer— 
dinand die außerhalb Würkkembergs gelegenen Gefälle weiter- 
beziehen. 

Elf Jahre ſpäter verwendete ſich Biſchof Johann von 
Konſtanz durch Vermitklung des Abks Gerwig Blarer von 
Weingarken am Kaiſerhof für die verkriebenen Blaubeurer 
Konvenkualen, die ſich „bis anhero allenthalben in Armut 
fromm und ehrlich erhalken haben müſſen“, wie einer von 
ihnen, Herr Chriſtian Tübinger, beweiſe, „ſo ſich bisher bei 
uns (in feiner Heimak, der damaligen biſchöflichen Reſidenz 
Markdorf) eines frommen, geiſtlich und ehrlichen Lebens er- 
halten“; die Armen ſollen in ihr Kloſter widereingeſekk werden 
und einen neuen Prälaken wählen dürfen. Die Bitte wurde 
gewährt; aus der Wahl. die zu Markdorf ſtaktfand, ging der 
genannte Chriſtian Tübinger (Tubingius) hervor, ein 
energifcher, enffchieden katholiſcher Mann, der ſich ſchon in 
jungen Jahren durch Abfaſſung einer werkvollen Chronik 
(1521) um fein Kloſter hoch verdient gemachk halke. Im fol- 
genden Jahre (1548) konnte der neue Abt mit feinem Kon- 
venk vom Kloſter wieder Beſiß ergreifen. Die Reftitufion war 
jedoch eine mangelhafte, und es gab infolge deſſen viele Be- 
ſchwerden und lange Verhandlungen mik der Skukkgarker Re- 
gierung. Im Jahre 1556 mußte die Kloſterordnung des Her— 
zogs Chriſtoph auch in Blaubeuren eingeführt werden; der 
Abt verpflichtete ſich nokgedrungen, die Errichtung einer 
(prokeſtankiſchen) Kloſterſchule mik zwei Präzeploren auf Ko- 
ſten des Kloſters zu geſtakken: dafür durfte er mit den ſieben 
noch vorhandenen Konvenkualen, wovon vier noch nicht Prie- 
ſter waren, vorerſt im Kloſter beieinander bleiben, ohne zum 
Nachkmahl gezwungen zu werden. Im Herbſt 1562 hakten der 
hochbekagte Abt, fein Prior und der Kellerer ſchließlich noch 
das Unglück. unfer der Anklage der Unkerſchlagung gefangen 
nach Hohenurach abgeführk zu werden. Abt Chriſtian wurde 
im März 1563 von dort nach Skukkgark gebrachk und dann 
ins aufgehobene Kloſter Bebenhauſen eingewieſen. wo er (wir 
wiſſen nichf, wann) fein Leben beſchloß. Sein Grabſtein in 
der Pekrikapelle zu Blaubeuren bezeichnet alſo ein Kenokaph: 
der Abt hakte ihn ſchon zu feinen Lebzeiten (wiſchen 1548 
und 1562) herſtellen laſſen, weshalb das Todesjahr fehlt. Auch 


) Ueber P. Vlafius Kippold (Hippolytus), einen vorkrefflichen 
Muſiker, geſt. 1549 als Beichtvater im nahen Frauenkloſter Ur- 
ſpring, vgl. „Hiſt. Blätter“ 1. Jahrg. (1924/25), Nr. 16 S. 1. 
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die drei übrigen Mönche wurden 1562 aus dem Kloſter ge- 
ſchafft und noch im gleichen Jahre Matthäus Alber von Reut- 
lingen als erſter evangeliſcher Abt und Prälat eingeſetzt. 
Die letzten Blaubeurer Konvenkualen fanden Aufnahme im. 
Kloſter Weingarten, dem der Lehte, Prior Sebaſtian Guler, 
„als Quaſi-Erblaſſer“ im Juli 1593 feine Rechte abtrat. 


Die Wechſelfälle des dreißigjährigen Krieges 
ſollten die Benediktiner nochmals zurückführen. Auf Grund 
des Reſtitutionsedikks von 1629 nahm eine kaiſerliche Kom- 
miſſion am 22. September 1630 vom Klofter Blaubeuren Be- 
ſiz. P. Bernhard Han von Weingarten wurde als Staft- 
halter eingeſezt und das würkkembergiſche Wappen entfernt. 
Am 28. November genannken Jahres wurde dann P. Rai- 
mund Rembold von Weingarten zum Abt gewählt. Alsbald 
erhielten auch die prokeſtantiſchen Pfarrer zu Seifen, Mach— 
kolsheim und Rottenaker den Befehl, innerhalb eines 
Monats abzuziehen. Aber bereits am 28. Februar 1632 
mußten bei Annäherung der Schweden Abt und Mönde 
fliehen. Erſt nach der Schlacht bei Nördlingen konnken ſie 
zurückkehren (Mitte November 1634). Jetzt nahm auch die 
Erzherzoginwitwe Claudia von Tirol im Namen ihrer noch 
unmündigen Söhne von Stadt und Amt Blaubeuren als 
einem verwirklen öſterreichiſchen Lehen Beſitz. Seit 1637 
ſuchte fie in dem ganzen Gebiek die katholiſche Religion wie⸗ 
dereinzuführen, ſtieß aber auf den enkſchiedenen Widerſtand 
der Bevölkerung, die ihre Kinder meiſt in Ulm, Bermaringen 
und andern ulmiſchen Orken kaufen ließ. Noch während ihrer 
Herrſchaft, am 31. Oktober 1642, machte die würffembergifche 
Beſahung des Hohenkwiel einen Streifzug bis ins Aach- und 
Blaukal, plünderke die Klöſter Urfpring und Blaubeuren und 
führke hier den Abk gefangen mik fork. Auf dem Rückweg 
wurde fie aber von den Zwiefalker Bauern bei Ikkenhauſen 
angegriffen, die Beute wurde ihr wieder abgejagk und der 
Prälat befreit. Kraft. des weſtfäliſchen Friedens vom 24. 
Oktober 1648 mußte Blaubeuren, Stadt und Kloſter mit den 
zugehörigen Dörfern, an Würktemberg zurückgegeben wer- 
den. Abt Raimund, der feit 1646 von würktembergiſcher 
Seite wiedrholt zum Abzug aufgefordert worden war, hakke 
ſchon im Sommer 1648 das Kloſter verlaſſen, das dann am 6. 
Januar 1649 von den herzoglichen Beamken übernommen 
wurde. Der Exabk kehrke in ſein Mukkerkloſter Weingarken 
zurück, wo er erſt 1684 ſtarb. Von feinen Blaubeurer Mit- 
brüdern hat ſich einer um die Geſchichke und Kunſtgeſchichke 
des Kloſters verdient gemacht: P. Gregor Knauf, ein küch⸗ 
kiger Prediger, dem eine werkvolle Beſchreibung (verfaßt 
1638) und wohl auch der Plan des Kloſters Blaubeuren vom 
Jahre 1630 verdankt wird. Der nicht einwandfreie Verſuch, 
durch eine Uebergabsurkunde, die erſt 1658 angeferkigk, aber 
auf den 12. April 1647 zurlickdatiert wurde, das Kloſter Blau- 
beuren kroß des Friedensſchluſſes für Weingarten zurückzu- 
gewinnen, blieb nakürlich wirkungslos. 


In Kloſter Blaubeuren haben wir ein Ordenshaus von 
nur miktlerer Größe kennen gelernk, das jedoch wegen ſeiner 
unbeſtriktenen Verdienſte auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
und Kunſtpflege eine der erſten Stellen einnimmk unker den 
einſt ſo zahlreichen und anſehnlichen Abkeien Schwabens. 
In allem Wechſel der Zeiten ſind faſt unverſehrk geblieben die 
Kloſtergebäude, die Kirche mik einem Teil ihrer ehemaligen 
Ausſtaktung, vor allem der wundervolle Chor mik den hervor- 
ragenden Schöpfungen der Ulmer Kunſt, dem reichen Chor- 
geſtühl von Jörg Sürlin d. Jüngeren und dem großarkigen 
Hochaltar, vielleicht dem ſchönſten in ganz Deutſchland. 
„Seiner urſprünglichen Beſtimmung ſeit Jahrhunderken enf- 
zogen, bildet er nunmehr ein erhabenes Heiligkum der Kunſt, 
zu dem Künſtler und Kunſtfreunde, Gelehrte und Laien jahr- 
aus jahrein wallfahrten, um ſich in den Genuß der feinfinni- 
gen, gefühlsinnigen Werke einer ſchaffensfrohen Zeit zu ver; 
ſenken, aus der durch die Ungunſt der Seiten und den Un- 
verſtand der Menſchen ſo vieles vernichtet iſt und aus der 
ſich weniges in ſolcher Vollkommenheik und Pracht erhalten 


hat, wie dieſer Chor“ (Paul Weizſäcker a. a. O.). Ih ſchließe 
mit den kiefempfundenen Verſen von Eduard Paulus: 

Dort unter Eſchenwipfeln 

Du Quell am Klofterbau, 

Amragk von Felſengipfeln, 

Gefärbt vom Himmelsblau. 

Und neben in dem ſchlanken 

Gewölb' aus zartem Stein, 

Durchfeuert von Gedanken, 
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Faſt überirdiſch rein, 

Skeigt mit den Heil'genbildern 
Empor der Hochaltar, 

Mit Worten nicht zu ſchildern. 
Wer aber dorten war, 

Dem klingt im kiefſten Herzen 
Ein Ton, der nie verhallt, 

Dem bleibt in Todesſchmerzen 
Unſterblicher Gehalt. 


Der Minneiänger Beinrich von Rugge (Blaubeuren). 


Von Dr. J. Frey, Tübingen. 


Blaubeuren! „Kleinberchtesgaden“ hat der Altmeiſter 
der Geologie Quenſtedt die Stadkidylle im Felſenkal genannt, 
als „Paradies“ preiſt der berühmte Naturforſcher Virchow 
das liebliche Blaukal. Und die Perle im Talgrund, der 
Blaufopf, „der große runde Keſſel eines wunderſamen 
Quells bei einer jähen Felſenwand gleich hinker dem Kloſter. 
Gen Morgen jendet er ein Flüßchen aus, die Blau, welche 
der Donau zufällk. Dieſer Teich iſt einwärts wie ein kiefer 
Trichter, ſein Waſſer iſt von Farbe ganz blau, ſehr herrlich, 
mit Worten nicht wohl zu beſchreiben: wenn man es ſchöpft, 
ſieht es ganz hell in dem Gefäß.“ So Mörike im Skuffgarfer 
Hutzelmännlein. Zu Dichten und Denken, Singen und Sa- 
gen ladek die Landſchaft ein; es gäbe einen ſtaktlichen Band 
von Poeſie in gebundener und ungebundener Form, wollte 
man alles zuſammenſtellen, was um Blaubeuren, fein alters- 
graues Kloſter, den ſagenumwobenen Blaufopf, feine dunk- 
len Wälder und wuchkigen Felſen gedichtet wurde. — Im 
Suchen nach den Dichtern der Frühzeit „um Ulm und um 
Ulm herum“ konnten wir einen namhaften Verkreker der 
Dichtkunſt vor den Toren Ulms begrüßen, Meinloh von Söf— 
lingen. Blauaufwärks finden wir auf hohem Berges-„NRuk- 
ken“ Schloß und Heimat eines Zeikgenoſſen Meinlohs, wie 
dieſer einer der früheſten Minneſänger, dem von Söflingen 
nicht nachſtehend an Kraft und Tiefe der Empfindung. Es 
iſt Heinrich von Rugge. N 

Bekrikt man das Blaukal bei Blaubeuren von Ulm her, 
jo erhebt ſich jäh aus dem Talgrund aufſteigend auf der rech- 
len Seite eine wuchtige Felſengruppe, der Bismarckfelſen 


mit dem Pavillon, der Metzgerfelſen, ſo genannk nach einem 
anſchließend daran noch, ein Block mit der 


Unglücksfall, 
Friedenslinde. Der ganze Zug wie das Gewann krägt noch 
heufe den Namen „auf dem Rucken“ (= Rücken). Ein kel- 
lerartiges Gewölbe vorn auf dem Bismarckfelſen bezeichnet 
den letzken Reſt einer ſtolzen Feſte. Es iſt die Skammburg 
der alken mächtigen Grafen von Ruck aus dem Skamme der 
Birthilionen, die mit dem Grafen von Hohenberg, Fürften- 
berg, Zollern und Helfenſtein gemeinſamen Urſprungs waren 
(ſ. Vanokti, Geſchichte der Grafen von Monkfork S. 25). 
Von jenfeits des Tales grüßt die Ruine des Ruſenſchloſſes 
herüber. Dork im alten Hohengerhauſen, an der Skäkte, wo 
ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit eine Feſte war und in älkeſter 
Zeit die Gaugrafen ihres Amtes walkeken, hielten ſich die äl- 
teren Herren von Ruck zumeiſt auf. Als aber um 1100 die 
Tübinger Pfalzgrafen das Kloſter Blaubeuren gründeken 
und ſich im Umkreis des Kloſters raſch ein ſtattliches Gemein- 
weſen enkwickelte, wurde unker der Tübinger Herrſchaft der 
Schwerpunkk von Hohengerhauſen herüber nach der Feſte 
Ruck verlegt (Schneider, Schloß Ruck, W Bj H. 6, S. 23). 
Das ſtolze Geſchlecht derer von Ruck ſtarb im 12. Jahrhun- 
derk aus; die Beſizung kam in die Hände der Grafen von 
Wonkfort, von denen ein Zweig ſich Pfalzgrafen von Tü- 
bingen nannte (Vanokti, ſ. o.). Die Tübinger Pfalzgrafen 
hielten ſich des öfteren in Blaubeuren und auf Schloß Ruch 
auf, ſo Pfalzgraf Hugo II. im Jahre 1181 „in loco, qui Rucke 
dieifur,“ in feiner Geſellſchaft ein Herzog, acht Grafen und 
Herren, ſodaß wir für die Räumlichkeiken der Burg ein be- 
krächkliches Ausmaß annehmen müſſen. Welch ſtaktliche 
Feſte fie war, erſehen wir heuke noch aus einem Bild auf 
dem Hochalkar der Kloſterkirche in Blaubeuren. Die Anlage 


war viereckig mit drei Türmen. Zwiſchen dieſen und der 
Südweſtecke befanden ſich, einen Hof umſchließend, die übri- 
gen Räumlichkeiten. Der Zukrikt erfolgte durch den Wacht 
kurm; Bauten ſchloſſen den Burghof ab (ſ. Schneider a. a. 
O., S. 23). Im Lauf der Jahrhunderte hakte die Hofſtakt ein 
wechſelvolles Schickſal. Aus der Hand der Tübinger Pfalz- 
grafen kam ſie durch Erbſchaft zuſammen mit Blaubeuren 
und Hohengerhauſen an die Helfenſteiner. Dieſe verkauften 
den ganzen Beſitz 1303 an Oeſterreich. Oefkers verpfändet, 
ſo zum Teil an die Stadt Ulm von 1392 bis 1413, wurden 
die Güker 1442 an Graf Ludwig von Württemberg 
verkauft. Das Lehensverhälknis zu Oeſterreich blieb bis 
1806, wo dann der ganze Beſiß in würkkembergiſche Oberho- 
heit überging. Als würktembergiſches Eigenkum wurde die 
Burg zur Amtswohnung der Obervögke beſtimmk, von dieſen 
als MWohnftätte aber bald wieder aufgegeben. Da fie lange 
Zeit leer ſtand, verwahrloſten die Gebäulichkeiten; während 
des 30 jährigen Krieges gerieten ſie ganz in Verfall.“) Im 
Jahre 1636 ließ Oeſtereich die Feſte wieder nofdürffig in 
Stand ſetzen; allein herrenloſes Geſindel ſetzte ſich zum Ende 
des Krieges feſt, und Türen, Fenſter, Oefen und Schlöſſer 
wurden ſchlimm zugerichkek (nach Schneider). Ein Brand 
tat 1669 das Uebrige. Vorübergehend war die Burg 1717 
nochmals hergerichtet und bewohnt durch Ignaz von 
Gemmingen, der bei Herzog Eberhard Ludwig in Un- 
gnade gefallen war und Ruck als Aufenkhalk zugewieſen 
erhielt. Einige Stuben und Kammern, ferner Ställe, ein 
Keller und Gärklein wurden wieder inſtandgeſetzt. Nach dem 
Tode Gemmingens zog ein Forſtknecht ein; allein die un- 
günſtige Lage, die ſtändig Koſten verurſachende Erhalkung, 
der Waſſermangel, die fchlechte Zufahrt zur Burg nahmen 
ihr jede Bedeutung. Um 750 Gulden verkauffe fie die würt- 
kembergiſche Krone an den Kirchenrak im Jahre 1751. Die- 
ſer ließ abbrechen und verwendete die Steine zum Bau der 
Kirche in Gerhauſen. So wanderte die ſtolze Feſte von Ber 
geshöhe herunter ins Wieſenkal; im ſchmucken Gerhauſer 
Kirchlein lebt fie fork bis zum heutigen Tage; wenige Trüm- 
mer nur auf dem Felſen zeugen von der alken Herrlichkeit. 

Seit dem Ende des 12. Jahrhunderks erſcheint auf dem 
Schloß Rugge eine Miniſterialen familie der 
Pfalzgrafen von Tübingen als Vögke des Kloſters 
Blaubeuren, zugleich Inhaber des Truchſeſſenamtes. („Alber - 
ius, dapiſer de Rucche“. Würklbg. Ukdb. 3. S. 477). Woher 
dieſe Minifterialen kamen, iſt unbekannt. Nach der Sikre 
der Zeit änderken fie beim Wechſel ihres Wohnſitzes den 
Namen und nannten ſich nunmehr nach ihrem neuen Beſißz 
„von Rugge' oder Rucche. Eines der älkeſten Mitglieder 
des Geſchlechkes iſt unſer Minneſänger Heinrich von 
Rugge. Als Zeuge erſcheink er unker einer Urkunde des 
Abtes Eberhard von Blaubeuren aus den Jahren 1175 bis 


*) Nach mündlichen Mitteilungen ſoll ſich in der Kanzlei des 
alten Spitals in Blaubeuren ein Gemälde befinden, einen Herrn 
mit Halskrauſe, alſo in der ſpaniſchen Trachk zur Zeit des 30jäh- 
rigen Krieges, darſtellend mit der Unterſchrift: „Ruck, nimm dich 
in acht, daß dich der Ruß nicht verdruchk.“ Welche Bewandknis 
es damit hat und ob die Unkerſchrift auf Gefährdung des Schloſſes 
durch einen Ruſſen (2 — aufs Ruſenſchloß kann ſichs kaum be- 
ziehen, da dieſes ſeit 1552 nur noch von einem Forſtknechk be- 
0 wurde) Bezug nimmt, wäre Aufgabe einer genaueren Unter- 
uchung. 


